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Dieter Lehmann 
GIBT ES GESETZMÄSSIGKEITEN DER ENTSTEHUNG UND ENTWICKLUNG 
NATIONALER MUSIKKULTUREN? 
Wenn ich den Titel meines Referats als Frage formuliert habe: Gibt es Gesetzmäßig-
keiten der Entstehung und Entwicklung nationaler Musikkulturen? - dann möchte ich 
damit zum Ausdruck bringen, daß ich in meinen Ausführungen keine abgeschlossenen 
Forschungsergebnisse vortragen werde, sondern lediglich einige Überlegungen, die 
sich aus meiner derzeitigen Arbeit ergeben. Mein Anliegen ist es, das Augenmerk der 
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Forschung auf bestimmte methodologische Probleme zu lenken und hierzu anhand mei-
nes speziellen Arbeitsgebietes, der Musik Osteuropas, einige Bemerkungen zu machen. 
Die Forderung nach einer methodisch sichtenden und ordnenden Forschung bei der Un-
tersuchung musikalischer Phänomene mit dem Ziel, zu Folgerungen gesetzmäßiger 
Art zu gelangen, ist nicht neu. Bereits Philipp Spitta hat in einem 1883 gehaltenen und 
1892 publizierten Vortrag ''Kunstwissenschaft und Kunst" 1, der Grundfragen musikge-
schichtlichen Forschens aufgreift, darauf hingewiesen, daß der Musikhistoriker im An-
schluß an die philologische Tätigkeit und deren Auswertung vor der Aufgabe steht, die 
Gesetze der künstlerischen Sachverhalte zu finden und die Gesetzmäßigkeiten in deren Fol-
ge zu studieren. Diese Forderung hat aber bislang in der Musikgeschichtsforschung 
noch keine wesentliche Resonanz gefunden. Auf die Ursachen kann ich hier im einzelnen 
nicht eingehen. Nur so viel sei gesagt, daß sowohl der unter dem Einfluß der positivi-
stischen Schule Comtes und der Kulturmorphologie Lamprechts verschiedentlich unter-
nommene Versuch, in die Gesellschaftswissenschaften naturwissenschaftliche Methoden 
hineinzutragen und die geschichtlichen Abläufe aus zwingenden allgemeinen Gesetzmä-
ßigkeiten zu erklären, als auch die namentlich von Dilthey, Rickert und Max Weber be-
tonte scharfe Entgegensetzung von geschichtlichen Wissenschaften und naturwissenschaft-
licher Forschung sich in methodologischer Hinsicht nachteilig auf die Gesellschaftswis-
senschaften und damit auch auf die Musikwissenschaft ausgewirkt haben. 
Die Negierung des Wirkens von Gesetzen im gesellschaftlich-historischen Bereich ist 
häufig darauf zurückzuführen, daß man das Einzelne und das Allgemeine und dabei auch 
die Kausalität selbst als Einzeltatsache der Geschichte, als einzelnen Ursache-Wirkung-
Zusammenhang vom Gesetz als allgemeinen Zusammenhang metaphysisch trennte, Na-
türlich kann die Kausalität als bloße Kette einzelner Ursache-Wirkung-Zusammenhänge 
gesetzmäßige Erscheinungen im gesellschaftlichen Leben nicht erklären. Im gesellschaft-
lich-historischen Bereich drückt das Gesetz nicht nur einen vereinzelten Ursache-Wir-
kung-Zusammenhang aus - auch nicht den vereinzelter Ursacheketten -, das heißt nicht 
Notwendigkeit, wie sie nur in einem einzelnen vollzogenen Ursache-Wirkung-Verhältnis 
vorliegt. Das Gesetz ist vielmehr ein wesentliches, inneres, notwendiges Verhältnis 
zwischen den Dingen, Erscheinungen und Prozessen, ein Verhältnis, dessen Notwendig-
keit allgemeinen Charakter hat. Das Gesetz existiert folglich eben nicht, außerhalb der 
Einzelerscheinungen und Einzelursachen, sondern in ihnen, durch sie, im Zusammen-
hang mit ihnen. 
Wenn heute vor allen historischen Wissenschaften die Aufgabe steht, dem Wirken von 
Gesetzmäßigkeiten in den verschiedenen Bereichen der Gesellschaft nachzugehen, dann 
darf sich auch die Musikgeschichtsforschung dieser Aufgabe nicht versagen. 
Der Musikhistoriker von heute kann die durch die gesellschaftlich-historische Entwick-
lung aufgeworfenen Probleme auf seinem Fachgebiet nur lösen, wenn er sich zum Ver-
ständnis der Totalität der gegebenen gesellschaftlichen Prozesse hinaufarbeitet, muß 
aber der Spezifik der musikalischen Entwicklung Rechnung tragen. Auch die Musikge-
schichte hat es auf ihre Weise mit dem Allgemeinen zu tun, denn das Allgemeine ist 
nichts anderes als das objektiv existierende Gemeinsame realer Einzelerscheinungen. 
Da in der objektiven Realität Einzelnes und Allgemeines in untrennbarem dialektischem 
Zusammenhang und in gegenseitiger Durchdringung existieren, das Allgemeine also nur 
im Einzelnen und durch das Einzelne besteht und ein Moment, eine Seite oder auch das 
Wesen des Einzelnen darstellt, entfernt sich das wissenschaftliche Erkennen keineswegs 
von der Realität, wenn es von der konkreten Einzelheit zur abstrahierenden Allgemein-
heit fortschreitet. Es dringt vielmehr gerade auf diesem Wege immer tiefer in das We-
sen dieser Realität ein und deckt ihre immanenten Gesetzmäßigkeiten auf. 
Es ist hier nicht notwendig, die Frage der Gesetzmäßigkeiten im Bereich der Gesell-
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schaftswissenschaften allgemein zu erörtern, zumal wir heute wissen, daß Gesetzmä-
ßigkeiten in der Entwicklung der Kunst mit Gesetzmäßigkeiten in der Entwicklung ande-
rer Formen des gesellschaftlichen Bewußtseins nicht a priori identifiziert werden dür-
fen. Wir sind vielmehr der Auffassung, daß es bestimmte Gesetzmäßigkeiten gibt, 
welche die gesellschaftlich-kulturelle Entwicklung und damit auch die musikgeschicht-
liche Entwicklung gleichermaßen beeinflussen, daß es aber auch jeweils spezüische 
innere Gesetzmäßigkeiten der musikalischen Entwicklung gibt, die relativ autonom sind, 
das heißt einen gewissen eigengesetzlichen Charakter tragen, und deren Kenntnis erst 
erlaubt, das Spezifische der gegebenen musikalischen Entwicklung zu begreifen. Wir 
haben es also im musikhistorischen Bereich mit zwei verschiedenen Arten von Geset-
zen zu tun, die freilich in einem bestimmten Zusammenhang stehen. Dieser Fragen-
kreis ist gegenwärtig anhand konkreten musikhistorischen Materials noch wenig er-
forscht. Am Beispiel der Musikgeschichte der Nationen Osteuropas will ich hierzu im 
folgenden etwas sagen, wobei sich meine Bemerkungen allerdings vorwiegend auf solche 
Gesetze beziehen, die gesellschaftliche und musikalische Entwicklungen gemeinsam be-
treffen. Was die exakte Erfassung spezifischer, innerer Gesetze der musikalischen Ent-
wicklung angeht, die Spitta in seinem erwähnten Vortrag im Auge hatte, so stehen wir 
hier methodisch noch völlig am Anfang der Arbeit. 
Auf die Frage der Gesetzmäßigkeiten in musikgeschichtlichen Abläufen bin ich bei der 
Untersuchung der Herausbildung und Entwicklung der sogenannten nationalen Schulen 
der Musik in Osteuropa gestoßen. Das vergleichende Studium der einzelnen nationalen 
Musikkulturen Ost- und Südosteuropas läßt manchen Parallelismus im historischen Ab-
lauf erkennen. Die Problematik der Herausbildung dieser Musikkulturen ist ähnlich, 
und bestimmte Entwicklungsphasen innerhalb dieser Musikkulturen offenbaren sich in 
nahezu gleicher Weise, so daß sich die Frage nach den Ursachen dieser Parallelismen 
geradezu von s~lbst stellt. 
Die Herausbildung nationaler Musikkulturen im Übergang von der reinen Volksmusikkul-
tur zur nationalen Musikkultur, die sich ihrerseits aus der Gebildetenmusik und der 
Volksmusik zusammensetzt, diese Herausbildung, die noch in jüngster Zeit in Ost- und 
Südosteuropa anschaulich beobachtet werden kann, hat sich in den einzelnen Ländern in 
bestimmten Phasen oder Stadien vollzogen, die auf Grund ihrer typologischen Ähnlich-
keit auf das Wirken bestimmter Gesetze schließen lassen. Wenn ich jetzt als Beispiele 
einige jener notwendigen, allgemeinen und wesentlichen zusammenhänge zwischen Er-
scheinungen der gesellschaftlichen und musikalischen Realität herausgreife, deren ge-
dankliche Widerspiegelung wir als Gesetze verstehen, dann darf ich darauf hinweisen, 
daß diese durch multilaterale vergleichende Untersuchungen erkannten Gesetze vielfach 
belegbar sind. Damit ist der Doppelseitigkeit der historischen Methode Rechnung getra-
gen, die aus dem Quellenbefund allgemeinere zusammenhänge ableitet und diese in hi-
storischer Heuristik mit dem Quellenmaterial konfrontiert und auf ihre Richtigkeit hin 
überprüft. Die Wirksamkeit der im folgenden genannten Gesetze gilt für alle Länder Ost-
und Südosteuropas im Zeitraum vom späten 18. bis zum frühen 20. Jahrhundert. Das 
Tempo der Herausbildung und Entwicklung einer nationalen Musikkultur hängt davon ab, 
unter welchen gesellschaftlichen Verhältnissen sich dieser Prozeß vollzieht. Die Mu-
sikkultur eines zur Nation gewordenen Volkes wandelt sich im Makroverlauf entspre-
chend den Entwicklungsetappen, die die betreffende Nation in ihrer geschichtlichen Ent-
wicklung durchläuft. 
Eine allein von einer bäuerlichen Bevölkerung getragene Volksmusikkultur genügt nicht 
als Basis für die Herausbildung einer nationalen Musikkultur. Erst dann, wenn sich 
eine die Nation tragende Klasse oder Gesellschaftsschicht findet, die als Verfechter der 
nationalen Ideologie auch die musikalische Sphäre in die nationale Idee integriert, kommt 
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es zur Entwicklung einer nationalen Musikkultur. Mit anderen Worten: Nationale Musik-
kulturen entstehen dann, wenn eine von einer ökonomisch und kulturell aufsteigenden, 
selbstbewußten bürgerlichen Schicht aktiv propagierte nationale Ideologie die Befruch-
tung der einheimischen Volksmusik durch Inhalte, Formen und Techniken der Kunstmu-
sik benachbarter, musikalisch bereits weiter entwickelter Nationen fördert. 
Gibt es in der Epoche des Feudalismus und Kapitalismus in dem gegebenen Volk keine 
mittelständisch-bürgerliche Schicht als potentiellen Träger einer nationalen Musikkul-
tur, dann verzögert sich deren Herausbildung so lange, bis sich gesellschaftliche Grup-
pen finden - etwa das Kleinbürgertum - oder in späterer Zeit eine neue Klasse, das 
Proletariat, welche diese Funktion übernehmen. 
Die Entstehung und Entwicklung nationaler Musikkulturen vollzieht sich dort früher und 
ungehinderter, wo es sich um staatstragende, das heißt autonome Nationen handelt. 
Schwieriger und verspätet geschieht das bei den gerade für Ost- und Südosteuropa so cha-
rakteristischen sogenannten Kulturnationen, die sich erst in langem äußerem und inne-
rem Kampf gegen die geistig-kulturelle Vormundschaft der jeweiligen staatstragenden 
Nation behaupten müssen, was spezifische Wege der Herausbildung der nationalen Mu-
sikkultur bedingt. Hier spielen vor allem diejenigen musikalischen Genres eine wichti-
ge Rolle, in denen die Sprache als Inbegriff nationaler Eigenart im Mittelpunkt steht -
das heißt Chöre, Lieder und Singspiele. 
Die Verwendung von Volksmusikmaterial in der komponierten Musik ergibt an sich noch 
keinen nationalen Stil. Diesen bewirkt erst das inhaltliche Moment, die entsprechende 
Ausdrucksgebung, was die Präsenz einer bestimmten geistigen Haltung bei Komponist 
und Hörerschaft voraussetzt. 
In der Frühzeit der Entwicklung einer nationalen Musikkultur ist die nationale Kompo-
nente der Musik weitgehend mit dem volksmusikalischen Element identisch. Im weite-
ren Entwicklungsverlauf der gegebenen Musikkultur kommt es jedoch auch zu anderen 
Erscheinungsformen des Nationalen in der Musik. Das Vorhandensein von Volksliedre-
miniszenzen und Volksliedintonationen bildet dann nicht mehr das Kriterium des Natio-
nalen schlechthin. 
Bei der Aneignung von Elementen der Volksmusik durch die Gebildeten- oder Kunstmu-
sik erfolgt zunächst eine Übernahme von Intonationen der städtischen Volksmusik, die 
vorher zum Teil selbst schon bestimmte Elemente der Kunstmusik benachbarter Natio-
nen aufgegriffen hat, Erst in der Folgezeit kommt es zu einer Aneignung von Elemen-
ten der originalen bäuerlichen Volksmusik, die ihre Eigenständigkeit am stärksten zu 
bewahren vermag. 
Nationale Musikkulturen orientieren sich in der Frühzeit ihrer Entwicklung in techni-
scher Hinsicht an bereits höher entwickelten benachbarten Musikkulturen. Sobald ein 
ausgeprägtes nationales musikalisches Selbstbewußtsein erreicht ist, setzt dann eine 
Gegenströmung ein, die sich gegen die musikalische Überfremdung von außen richtet 
und bis zu Tendenzen zur Selbstisolierung der nationalen Musikkultur führt. 
Jede nationale Musikkultur steht in jedem Augenblick ihrer Entwicklung in einem von 
benachbarten nationalen Musikkulturen gebildeten Kräfte- und Einflußfeld. Die künstle-
rische Potenz und der Stellenwert der gegebenen nationalen Musikkultur in der interna-
tionalen Musik hängen davon ab, wie diese Musikkultur die Einflüsse anderer Musikkul-
turen schöpferisch zu assimilieren versteht und selbst auf die internationale Musik ein-
wirkt. 
Soweit einige Beispiele für Gesetze bei der Entstehung und Entwicklung nationaler Mu-
sikkulturen. 
Ich möchte die Schlußfolgerungen aus meinem Referat ziehen: 
Da sowohl in der Natur als auch in der Gesellschaft objektive Gesetzeszusammenhänge 
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bestehen, erkennen wir den Gesetzesbegriff grundsätzlich nicht nur für die Natur, son-
dern auch für die Gesellschaft an. Wir sind aber ausdrücklich gegen eine mechanisti-
sche Auffassung des Gesetzmäßigen als eines mechanisch ablaufenden Automatismus 
und damit gegen die mechanisch-materialistische Gesetzesauffassung, die darin besteht, 
Gesetze als ewig und unveränderlich, als unabhängig von ihren Wirkungsbedingungen 
anzusehen. Dies führt zu einer fatalistischen Gesetzesauffassung. Wir sind uns auch 
der Tatsache bewußt, daß zwischen Naturgesetzen und Gesetzen im gesellschaftlich-
kulturellen Bereich und damit in musikgeschichtlichen Abläufen ein grundlegender Un-
terschied in der Wirkungsweise besteht, Während in der Natur bewußtlose Kräfte auf-
einander wirken, in deren Wechselspiel das Gesetz zur Geltung kommt, arbeiten in 
der Geschichte der Gesellschaft die Menschen auf bestimmte Ziele hin. Gesetzmäßig-
keiten im gesellschaftlichen und kulturellen Leben sind also historisch determiniert, 
kommen jeweils unter bestimmten historischen Bedingungen zur Wirkung. 
Um es noch einmal klar zu formulieren: Unter Gesetz verstehen wir die gedankliche Wi-
derspiegelung eines notwendigen, allgemeinen und wesentlichen Zusammenhangs zwi-
schen Erscheinungen der objektiven Realität, der sich durch relative Beständigkeit aus-
zeichnet und sich unter gleichen Bedingungen bis zu einem gewissen Grad modifiziert 
wiederholt. Das Gesetz kommt nur über die subjektive Tätigkeit der Menschen zustande 
und kann sich nur vermittels dieser Tätigkeit durchsetzen. Unter Gesetzmäßigkeiten ist 
der Ablauf von Prozessen bzw. Zuständen gemäß der ihnen immanenten Gesetze zu ver-
stehen. Ein Gesetz bezeichnet ainen wesentlichen Zusammenhang zwischen den Erschei-
nungen seiner Wirkungssphäre. Neben diesem wesentlichen Zusammenhang existieren 
zwischen den Erscheinungen aber auch andere zusammenhänge, die von dem betreffen-
den Gesetz nicht erfaßt werden. Insofern ist die Erscheinung reicher als das Gesetz, 
und insofern ist es auch unmöglich, musikgeschichtliche Abläufe in allen ihren Erschei-
nungen in einem dichten Netz von Gesetzen gewissermaßen restlos in den Griff zu be-
kommen. Die Erkenntnis eines Gesetzes bedeutet das Erschließen eines wesentlichen 
Zusammenhangs. Das von der Wissenschaft erkannte Gesetz ist die Widerspiegelung 
des Wesentlichen, und in diesem Sinne sind Gesetz und Wesen Begriffe gleicher Ordnung. 
Indem das Gesetz einen wesentlichen Zusammenhang widerspiegelt, ist es tiefer und 
reicher als die empirische Anschauung der Erscheinung. 
Wie jede historische Wissenschaft ist auch die Musikgeschichtswissenschaft bestrebt, 
vom individuellen Faktum zu allgemeineren, den Musikgeschichtsverlauf deutenden Aus-
sagen aufzusteigen und dabei die wesentlichen zusammenhänge zu erschließen. Mehr 
und mehr erkennen wir heute, daß eine wichtige Aufgabe des wissenschaftlichen Studiums 
der Musikgeschichte darin besteht, jene Gesetze aufzudecken, welche die causa movens 
der musikalischen Prozesse bilden. Nach meinem Dafürhalten stellt die Frage nach den 
Gesetzmäßigkeiten der historischen Entwicklung der Musik und der nationalen Musikkul-
turen ein zentrales Anliegen der Musikhistoriographie dar. Einige Gedanken zu diesem 
Thema vorzutragen
1
war das Ziel meiner Ausführungen. 
Anmerkungen 
1 Ph. Spitta,Kunstwissenschaft und Kunst, in: Zur Musik. 16 Aufsätze, Berlin 1892, 
S.lff. 
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